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Krieg - nicht in unserem Namen ...
Wenige Stunden nach den Attentaten in Paris am 13. November 2015 

erklärte der französische Präsident: „Frankreich ist im Krieg“, zwei Tage später 
intensivierte die französische Luftwaffe ihre Bombenabwürfe in Syrien. 

Parallel dazu verabschiedete das Parlament die Verhängung des Ausnahmezustands 
über das französische Staatsgebiet für die Dauer von drei Monaten.

Wir können uns in solch militaristischer Rede nicht wieder erkennen: 
eine Antwort dieser Art wird keinen Frieden bringen, 

sondern die Unsicherheit erhöhen. 
Dieser Krieg wird nicht in unserem Namen geführt!

Angesichts des Grauens dieser Attentate engagieren wir uns mehr denn je 
im Kampf gegen den Terror und dessen Ursachen. Die Zivilgesellschaft muss die 

Demokratie aktiv verteidigen und stärken, mithilfe von 
Solidarität und Gerechtigkeit. Die Sicherheitsmaßnahmen müssen 

innerhalb des demokratischen Rahmens bleiben.

Diese Erklärungen, Frankreich befinde sich im Krieg, führen dazu, dass sich Angst, 
Lähmung und das Gefühl der Ohnmacht in der Zivilgesellschaft steigern. 

Im Gegensatz dazu verstärken alltägliche Gesten der
Solidarität und kollektive Ansätze den sozialen Zusammenhalt

und ermöglichen es den Bürgerinnen und Bürgern, 
die Angst zu überwinden.

Terror entwickelt sich besonders auf dem Boden diktatorischer Regime, 
des Fundamentalismus, aber auch der sozialen Ungerechtigkeit und einer 
mangelhaften Verteilung der Güter. Es sind diese unterschiedlichen und 

vielfachen Ursachen, auf die unser Handeln zielen muss.
Wir kämpfen gegen die Gewalt, indem wir die Demokratie stärken, und nicht, 

indem wir uns auf ein kriegerisches Gefühl und auf Kriegshandlungen einlassen.

Erstunterzeichner

Communauté de l'Arche (Arche-Gemeinschaft), Mouvement pour une Alternative Non-violente - MAN 
(Bewegung für eine gewaltfreie Alternative), Mouvement International de la Réconciliation (MIR) branche 
française (Internationaler Versöhnungsbund - französischer Zweig), Génération médiateurs, Réseaux 
Espérance (Netze der Hoffnung), Gardarem lo Larzac, le journal du Larzac solidaire (Zeitung des solidari-
schen Larzac), Church and Peace, MOC - Mouvement des Objecteurs de Croissance (Bewegung der 
Wachstumsverweigerer), Gandhi International, Union pacifiste de France - UPF (Pazifistische Union Frank-
reichs), Attac-France



Editorial
Liebe Freundinnen und Freunde,

der letztjährige Brief der Schwestern von Grandchamps begann mit einem Zitat von Fr. 
Richard von Taizé, der sagte, wir bräuchten „Etwas Neues ... eine Zukunft, die nicht 
einfach eine Wiederholung ist.“ Daran musste ich in den letzten Wochen denken, als 
einige europäische Parlamente beschlossen, nach den Morden von Paris mit militäri-
schen Mitteln zu reagieren. Leider hatten sie nicht den Mut, gleichzeitig die Bitte der 
französischen Regierung um Unterstützung mit einem kräftigen „Ja“ zu beantworten, 
auch weil die gegenseitige Solidarität Grundlage Europas ist, aber dann frei zu ent-
scheiden, wie diese freundschaftliche Unterstützung aussehen soll. Die jetzt gewählten 
Mittel tragen nicht dazu bei, Wege aus der Spirale von sozialer und kultureller Diskri-
minierung, Unterdrückung, Gewalt und Terrorismus zu finden. Daher auch die Unter-
schrift von Church and Peace unter die Erklärung „Nicht in unserem Namen“, mit der 
wir unser „Nein“ zu militärischen Interventionen erneuern – und unser „Ja“ zur weiteren 
Suche nach gelebten Antworten auf die Frage „Und was dann?“. 

Es gibt einiges, was wir tun können und schon lange tun. In dieser Ausgabe des Rund-
briefes gibt es dafür entsprechende Beispiele: Begegnungen über nationale, ethnische 
und religiöse Grenzen hinweg ermöglichen (wie bei der Church and Peace Konferenz in 
Pristina oder bei der Serbienreise); Flüchtlinge aufnehmen, ihrer Geschichte respektvoll 
zuhören (siehe den geistlichen Impuls) und sich dafür einsetzen, dass Fluchtursachen 
beseitigt werden und nicht einfach nur Zäune in Europa gebaut werden; auf europäi-
scher Ebene immer wieder für ein solidarisches und versöhntes Miteinander eintreten 
und die Unterschiede als Bereicherung ansehen (Bericht über einen geplanten europäi-
schen, ökumenischen "Kirchentag") und unsere Verantwortung für die ganze Schöp-
fung annehmen, weil wir wissen, dass wir nur gemeinsam in und mit Gottes Schöpfung 
leben können  (Artikel zum Klimaschutz). 

Es gibt noch viel mehr Antworten und sie müssen im Kontext unserer jeweiligen ge-
sellschaftlichen und politischen Realität gefunden und gegeben werden. Was uns alle 
dabei eint, ist die Hoffnung, dass wir unsere gelebte Antwort nicht alleine geben müs-
sen. Wir dürfen mitgehen mit „unserem Gott“ auf dem Weg der Liebe und Annahme, 

Vergebung und Versöhnung, Gewaltlosig-
keit und des Dienstes – jetzt. Es ist nicht 
die Hoffnung auf eine ferne Zukunft, der-
einst wird alles anders. In diesen Tagen 
feiern wir das Fest des Lichts, das in die 
Welt gekommen ist, das uns begleitet und 
das wir weiterreichen dürfen – jetzt, im-
mer wieder im Heute strahlt es aus. Es 
zeigt uns den Weg, durch den das Neue 
in die Welt kommt.
Allen frohe und gesegnete Weihnachten 
und ein gutes neues Jahr 2016 
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Brücken bauen für ein friedliches Zusammenleben 
Konferenz des Church and Peace-Netzwerks im Kosovo 
Josef Freise 

Bis zuletzt gab es Zweifel, ob die 
Tagung zum friedlichen Zusammen-
leben in der Mitte Europas wirklich 
im Kosovo - bzw. in Kosova, wie es 
auf Albanisch heißt - würde statt-
finden können, denn die Lage in der 
Hauptstadt Pristina war seit Wochen 
angespannt. Aber da kamen doch 
auf Einladung des europäischen 
Netzwerks Church and Peace, das 
die Historischen Friedenskirchen der 
Quäker, der Mennoniten und der 
Church of the Brethren sowie 
gewaltfrei orientierte Christen der großen Kirchen gegründet hatten, neunzig 
Vertreterinnen und Vertreter der Mitgliedsorganisationen aus dreizehn europäischen 
Ländern nach Pristina. Dolmetscherinnen übersetzten auf Albanisch, Serbokroatisch, 
Englisch, Französisch und Deutsch. 

„Kümmert euch nicht um die Polizisten, die hier unser Zentrum bewachen. Sie sind zu 
unserem Schutz da“, erläuterte zu Beginn Pastor Artur von der einladenden freikirch-
lichen Gemeinde „Fellowship of the Lord’s People“. Er sah die Tagung als eine Stärkung 
der Menschen, die im Kosovo für Frieden und Versöhnung arbeiten. Er berichtete von 
der jungen, erst 1985 gegründeten Gemeinde, die im Krieg die einzige Kirche gewesen 
sei, in der Serben, Albaner und Roma zusammen beten konnten. Mitten im Krieg hät-
ten sie als albanische Christen zu Weihnachten 1999 serbischen Kindern Geschenke 
gebracht. Vom Krieg gäbe es schlimme Geschichten zu erzählen, aber eben auch Ge-
schichten, wie sie unter Gottes Schutz blieben und Pioniere der Vergebung und 
Versöhnung wurden. Besonders junge Leute - teilweise mit Drogen- und Gewalter-
fahrung - finden in den Projekten der Gemeinde einen Platz, auch einen Arbeitsplatz 
und damit eine Zukunftsperspektive. Als im Januar diesen Jahres große Gruppen von 
Kosovaren nach Westeuropa zogen, um dort ihr Auskommen zu suchen, hatten sie sich 
mit Plakaten am Busbahnhof in Pristina postiert: „Es gibt Hoffnung in Kosova. Geht 
nicht!“ war ihre Botschaft. Aber Artur Kasniqi weiß: „Viele sind entmutigt, auch durch 
die Korruption.“ Eine junge Frau berichtet, sie habe endlich einen Job gefunden, „aber 
nur, weil ich viel Geld dafür bezahlt habe. Hier musst du dir einen Job kaufen.“

Als beim öffentlichen Empfang die Religi-
onsvertreter der Jüdischen Gemeinde, der 
Muslime, der Serbisch-Orthodoxen und  
der Katholischen Kirche und des Bundes 
Protestantischer Gemeinden im Kosovo 
über ihren Beitrag zur Friedensbildung im 
Land diskutieren, hatte auch die 
Präsidentin ihre Teilnahme zugesagt, aber 
dann hat sie andere Sorgen: Vierhundert 
Meter vom Ort des Empfangs entfernt 
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haben im Parlament nationalistische Oppositionspolitiker Tränengas geworfen. „Was 
sollen wir in diesem Land?“ ist die verständliche Reaktion einiger junger Kosovaren auf 
der Tagung. 

Dass auch aus Serbien Chistinnen und Christen an der Konferenz teilnehmen, wird mit 
Hochachtung wahrgenommen, denn viele Serben trauen sich nicht in den Kosovo. Ein 
Kellner im Restaurant freut sich: „Endlich höre ich mal wieder serbische Stimmen!“. 
„Früher sprachen Kosovaren albanisch, serbisch und türkisch“, erläutert Artur Krasniqi, 
„wir müssen wieder die Sprache des anderen verstehen lernen. Wir brauchen emotio-
nale Brücken zueinander.“ 

Vor der Konferenz ist eine Pilgergruppe eine Woche von Budapest aus über Belgrad 
nach Pristina unterwegs gewesen und bringt die Stimmen derjenigen serbischen 
Gesprächspartner ein, die nicht nach Pristina gekommen sind. „Es kommt darauf an, 
die Geschichten der anderen Seite zu hören und auch deren Leiden wahrzunehmen“, 
erläutert Ernst von der Recke aus der Gemeinschaft des Laurentiuskonvents, der mit 
seiner Frau Marie-Noëlle den Anstoß für diese Konferenz gab. „Die Wahrheit hat vier 
Aspekte: Da sind zuerst die unbestreitbaren Fakten. Dann hat jeder seine persönliche 
Wahrheit mit seinen Erfahrungen. Diese Wahrheit gilt es im dritten Schritt mit der 
Wahrheit und den Erfahrungen des Anderen zu konfrontieren, und dann kann man zu 
einer  Wahrheit mehreren Perspektiven finden. Erst diese Wahrheit ermöglicht ein 
friedliches Zusammenleben.“

In workshops wird von solchen Ansätzen gemeinsamer Wahrheitsfindung berichtet. Die 
Initiative „Gläubige für den Frieden“ beispielsweise bringt in Kroatien, Serbien und 
Bosnien-Herzegowina katholische, protestantische und orthodoxe Christen sowie 
Muslime zusammen.

In einem Grundsatzreferat erläuterte Leonardo 
Emberti Gialloreti aus Rom von der Gemeinschaft 
Sant'Egidio zentrale Herausforderungen für den 
Frieden. Er verwies darauf, dass die Menschen in 
Syrien jetzt schon länger unter dem Krieg leiden, 
als der Erste Weltkrieg dauerte. Wenn jetzt gesagt 
werde, Europa drohe seinen christlichen Charakter 
zu verlieren angesichts der großen Zahl von 
Flüchtlingen, dann antworte er: Wenn wir die 
Türen schließen, haben wir bereits unseren christ-
lichen Charakter verloren. 

Die Vorsitzende von Church and Peace, Antje 
Heider-Rottwilm, stellte im gemeinsamen Gottes-
dienst den Krieg in Syrien in den Kontext des über 
der Konferenz stehenden Jesaja-Wortes „Die 

Frucht der Gerechtigkeit wird Friede sein" (Jes. 32, 17): Bevor Jesaja diese Vision 
aufzeigt, spricht er von der Gewalt, die auch die Natur betrifft, und „man wird klagen 
um die Äcker und um die fruchtbaren Weinstöcke“. Wissenschaftler verweisen darauf, 
dass Syrien zwischen 2006 und 2011 die längste Dürreperiode und die größten 
Ernteverluste seit den frühesten Zivilisationen in jener Region hatte, und so hat auch 
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die durch den Klimawandel zusammengebrochene syrische Landwirtschaft den Konflikt 
im Land und das Aufkommen des IS mit beeinflusst. 

Wie können wir in den verschiedenen regionalen ethnisch und religiös aufgeladenen 
Konflikten beides schaffen: das konsequente gewaltfreie parteiliche Engagement an der 
Seite der Unterdrückten und den Dialog mit der gegnerischen Seite? Eines war für die 
Mitglieder des Netzwerkes Church and Peace klar: Diese doppelte Herausforderung 
braucht eine tiefe Spiritualität. Und die Suche nach dieser Spiritualität war spürbar auf 
einer Exkursion: im stillen Gebet in einer Moschee und beim vielstimmigen Gesang des 
„Dona nobis pacem“ in einer orthodoxen und einer katholischen Kirche.

Grenzen überwinden
Eine Begegnungsreise durch Serbien
Marie-Noëlle von der Recke 

Recht früh während der Vorbe-
reitung für die Konferenz in Pris-
tina kam der Vorschlag, dass vor 
der Church and Peace-Konferenz 
eine Gruppe durch Serbien reisen 
sollte. Ziel der Reise: FreundIn-
nen und Mitgliedern zu begeg-
nen, die Schönheit des Landes 
und seiner Menschen zu entde-
cken, aber auch ihre Probleme 
und die Arbeit christlicher Orga-
nisationen, mit denen Church 
and Peace verbunden ist,  ken-
nen zu lernen. Neun Personen 
aus der Schweiz, Frankreich, 
Deutschland und den Niederlan-
den trafen sich am 29. Septem-
ber in Budapest. Diese Zahl wuchs von Etappe zu Etappe, da mehrere serbische Mit-
glieder und FreundInnen die Gruppe bereicherten. 17 Menschen kamen am 7. Oktober 
in Pristina an.

Church and Peace anzugehören heißt gewissermaßen, Grenzen zu ignorieren - auf 
jedem Fall alles zu tun, um sie zu überwinden. Das Besondere an dieser Reise war, 
dass wir von Budapest nach Pristina über Serbien zu einer Zeit fahren würden, als Wel-
len von Flüchtlingen in umgekehrter Richtung das Land durchquerten. 

Spannung bis zur letzten Minute: Die serbisch-ungarische Grenze war vor unserer Rei-
se tagelang geschlossen. Aber zu unserer Reisezeit ändert sich die Situation ständig. 
Wir sahen keinen einzigen Flüchtling auf dem Budapester Hauptbahnhof. Allein eine 
hohe blaue Mauer mit NATO-Draht weist an der Grenze auf die neue Migrationspolitik 
Ungarns hin. Die Grenzen sind nicht mehr da, wo wir sie erwartet hatten. Die Route der 
Flüchtlinge hat inzwischen die Richtung geändert. 
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Spannung bis zum Ende der Reise: Bei der 
Zollkontrolle zwischen Montenegro und 
Kosovo wäre eine Mitreisende fast abge-
wiesen worden, da sie den seit zwei Jah-
ren obligatorischen biometrischen Aus-
weis nicht besitzt. Andererseits brauchen 
serbische Fahrzeuge inzwischen nicht 
mehr ihre Kennzeichen gegen kosovari-
sche Schilder auszutauschen. Entspan-
nung.

Das Thema Flüchtlinge begleitet uns 
weiterhin: Die lutherische Gemeinde, die 
wir in Budapest am ersten Abend unserer 

Reise kennengelernt haben, engagiert sich stark für Obdachlose und Flüchtlinge. Auch 
Tabita und EHO (Ecumenical Humanitarian Organisation) in Novi Sad sowie Bread of 
Life in Belgrad helfen entlang der Route den Menschen, die nach Norden wollen. Der 
Austausch darüber korrigiert das Bild, das im Westen kursiert, die Kirchen seien in die-
ser Krise ungenügend engagiert.

Es ist unmöglich, all das, was wir bei dem Besuch von Projekten und Gemeinschaften 
hörten, wiederzugeben: Sombor, Novi Sad, Belgrad, Sokograd, Djakove/Djakovica, De-
can/Decani. Der gemeinsame Nenner zwischen den Menschen, denen wir begegnen: 
Alle sind Menschen guten Willens. Jeder und jede hat eine Geschichte, die es verdient, 
erzählt zu werden. Sie haben mitgewirkt 
bei der Aufnahme von Tausenden von 
Flüchtlingen 1991, 1995 und 1999. Viele 
sind selbst Flüchtlinge gewesen. Heute ist 
ihr Leben den Schwächsten gewidmet - 
Kindern, gefährdeten Jugendlichen, Ro-
ma-Familien, älteren Menschen, Behin-
derten, Migranten, Witwen. Die Projekte, 
die Mitarbeitenden und der Glaube, der 
sie trägt, sind überzeugend. Sie geben 
uns Stoff zum Nachdenken, wenn wir zu-
rück sind. Welche neuen Partnerschaften 
sollten eingegangen werden, wie soll die 
schon bestehende Zusammenarbeit aus-
gebaut werden?

Neben dem praktischen Engagement an den Rändern der Gesellschaft gibt es auch 
Gruppen, die sich mit den Problemen der Region auf der Reflexionsebene befassen: 
das ökumenische Frauenforum, die Schule der Ökumene, beides von EHO geleitete 
Projekte, die evangelische Theologiefakultät von Novi Sad, das "Institut für Reflexion 
über Politik und Religion", die "Offene Schule" in Belgrad sind alles Orte der Begeg-
nung, der Bildung und des Dialogs. Eine neue Generation setzt sich mit heiklen Fra-
gen auseinander wie dem Verhältnis von Nationalismus und Religion oder der Suche 
nach Wahrheit über die Ereignisse, die die Region zerrüttet haben. Es geht hier um ei-
ne mühsame Aufgabe der Aufklärung gegen viel Widerstand und um den tiefen 
Wunsch, das Nötige zu tun, um von einer neuen Basis aus vorangehen zu können. Aber 
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die menschliche Subjektivität ist hartnäckig. In Kosovo wird die Erinnerung an die 
Massaker an Albanern im April 1999 wach gehalten, in Serbien die Vertreibungen von 
2004 und die Zerstörung von mehr als 100 orthodoxen Kirchen. Die Wahrheit aufzu-
decken kann wahrscheinlich erst Heilung bewirken, wenn die Einen und die Anderen 
fähig werden, über alle Toten zu weinen - nicht nur über die Eigenen - und jegliche 
Gewalt anzuprangern - nicht nur die der Anderen.
Ein junger Student der orthodoxen Theologie, begleitet uns in die Synagoge, in die alte 
Moschee und in die Kirchen von Belgrad. Sein feiner Sinn für Ökumene beeindruckt 
uns. Er ist alt genug, um die Zeit der Bombardierung Belgrads bewusst erlebt zu ha-
ben, aber auch jung und mutig genug, um lähmende Strukturen in der eigenen Traditi-
on in Frage zu stellen. Die Hoffnung auf eine Erneuerung ist da und will unterstützt 
werden. Man verspricht, in Kontakt zu bleiben.

Das Programm der Reise ist voll, die Zeiten der Stille unregelmäßig. Wir schaffen es 
dennoch mehrmals zusammenzukommen, um zu singen, zu beten, auf die Schrift zu 
hören und uns über unsere Eindrücke auszutauschen. In Sokograd, einem abgelegenen 
orthodoxen Tagungszentrum, wandern wir bis zu einem hohen Kreuz, das von einer 
deutschen Familie nach 1999 als Versöhnungszeichen gespendet wurde. Am Weg ent-
lang stehen kleine Kapellen mit Tafeln über die 10 Gebote. Schweigend gehen wir und 
lesen jedes Wort vor, bevor wir am Kreuz ankommen. Von da aus blicken wir auf eine 
wunderschöne und friedliche Berglandschaft. Uns gegenüber liegt Bosnien. Die Gräuel 
von Srebrenica fanden hinter einem dieser nahen Berge statt. 20 Jahre ist es schon her 
- eine vielschichtige Wirklichkeit, die uns während der ganzen Reise begleitet.

Nicht alle Mitglieder und Freunde von Church and Peace in Serbien konnten oder woll-
ten sich dieser Reise anschließen. Es war nicht möglich, die Gründe dieses Zögerns zu 
klären. Diejenigen, die bereit gewesen sind, nach Kosovo mitzufahren, waren über die 
freundliche Aufnahme, die sie in Djakove/Djakovica, Prizren and Pristina erlebten, sehr 
glücklich. Gemeinschaft über die Grenzen und über die Konfessionen hinweg war 
spürbar, besonders bei der letzten Etappe der Reise in Djakove/Djakovica und im or-
thodoxen Kloster Decani. Sie wurde ganz praktisch, als Branka aus Novi Sad den Rei-
senden vorschlug, eine Kollekte zu sammeln, um für den Plan des Pastors Jeton Sokoli, 
eine neue Kirche zu bauen, einen Grundstock zu legen.

Church and Peace lädt die Kirchen ein, Friedenskirche zu werden. Die Erfahrung dieser 
Reise zeigte den Teilnehmenden, aus welchem Material solche Kirchen gebaut werden.
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"Hören wie ein Jünger"
Sebastian Berghaus

Können Sie gut zuhören? Gut zuhören können ist eine sehr hoch geachtete Eigenschaft 
unter uns. Guten Zuhörerinnen und Zuhörern vertraut man sich gern an. Man fühlt sich 
verstanden, wert geschätzt, angenommen, erleichtert. Sie nehmen sich Zeit für mich, 
fragen nach, sind verschwiegen. 

Aber vom Zuhören kann auch eine Macht ausgehen, vor der man sich hüten muss: 
dann, wenn ein Gefälle besteht, einer braucht Hilfe und der andere leistet sie, einer 
nimmt, der andere gibt; dann, wenn mein sittliches oder moralisches Empfinden ge-
troffen ist – habe ich Verständnis für die Lebensumstände, die sich mir anbieten? Oder 
wenn Sympathie eine Rolle spielt, wenn der Mensch und sein, ihr Schicksal mir an die 
Nieren gehen, weil ich den Menschen mag oder weil ich selbst Ähnliches erlebt habe. 
Und wenn ich dann auch noch das Leid an mich nehme und selbst mit leide, ohne Mein 
und Dein zu unterscheiden, ohne zu respektieren, dass es seine, ihre ureigene Ge-
schichte ist und bleibt, die mir da begegnet. Auch dann will ich mich vor der Macht des 
Zuhörens hüten, wenn mir der Mensch und seine Geschichte fremd sind und fremd 
bleiben, weil ich sie nicht verstehe und nicht gut finde.

Das und vieles andere mehr bewirken, dass wir in unserem Zuhören die Geschichten, 
die uns erzählt werden, mit Filtern belegen. Diese Filter färben die Geschichten ein, 
beeinflussen unsere Wahrnehmungen und Entscheidungen. Trotzdem können wir nicht 
ohne Filter hören. Daher lohnt es sich, unsere Filter ganz nüchtern und sachlich anzu-
schauen. Dann gelingt uns immer wieder auch der Blick darunter. „Hören wie ein Jün-
ger hört“, nennt die Bibel das, hören als ein von Gott beauftragter und begabter 
Mensch. Sie erinnert uns an einen Propheten, einen Flüchtigen, einen Verfolgten, einen, 
der seinen Leuten beisteht, Fremden in fremdem Land. „Der Knecht Gottes im Leiden“, 
ist der Abschnitt aus Jesaja überschrieben (Jesaja 50, 4 - 6):

Gott der Herr hat mir eine Zunge gegeben, wie sie Jünger haben, dass ich wisse, 
mit den Müden zu rechter Zeit zu reden. Alle Morgen weckt er mir das Ohr, dass 
ich höre, wie Jünger hören. Gott der Herr hat mir das Ohr geöffnet. Und ich bin 
nicht ungehorsam und weiche nicht zurück. Ich bot meinen Rücken dar denen, die 
mich schlugen, und meine Wangen denen, die mich rauften. Mein Angesicht ver-
barg ich nicht vor Schmach und Speichel.

Krieg und Zerstörung hatten den Propheten zusammen mit vielen anderen ins ferne 
Babylon verschlagen, wo er schließlich verfolgt wurde und gefoltert. Offenbar hatte er 
damit begonnen, seinen Leuten das Ende ihrer Unterdrückung anzusagen und den 
Mächtigen die Grenzen ihrer Macht aufzuzeigen. Das hatte Folgen. Verfolgt, geschla-
gen, verschmäht, bespuckt: Wie kann man da noch mit den Müden reden zu rechter 
Zeit? Indem man hört – und nicht indem man sieht.

Denn was es zu sehen gibt, ist entsetzlich. Das macht niemandem Mut. Das lässt ver-
zweifeln und Ohnmacht und Wut reißen einen mit: Boote auf dem Mittelmeer, ertrun-
kene Flüchtlinge, überfüllte Lager, Stacheldraht an den Außengrenzen Europas, bren-
nende Unterkünfte, den Untergang prophezeiende Politiker.

Als Momentaufnahmen entfalten diese Bilder eine ungeheure Wirkung, und es graut 
uns vor dem Leid, vor der Hilflosigkeit und vor der Schuld, die sich dahinter verbergen. 
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Und dann drohen sie, die anderen Bilder zu überlagern, die es auch gibt, die schön und 
stark sind: die Menschen, die sich aktiv einsetzen für Flüchtlinge, indem sie ihnen Ob-
dach gewähren, sie kleiden, speisen, sich kümmern; die Verantwortlichen, Politikerin-
nen und Politiker auf allen Ebenen, die Tag und Nacht arbeiten, organisieren, die letz-
ten Ressourcen mobilisieren; Einsatzkräfte, Sozialarbeiter, Ärzte, Dienstleister, Lehre-
rinnen und Lehrer, Ämter, Firmen und Institutionen, die sich um Gesundheit, Integrati-
on und Arbeit bemühen, registrieren, Verbindung in die Heimat herstellen, Anträge be-
arbeiten; und auch das Bild von Deutschland und des Deutschen in der Welt: bis vor 
kurzem noch hämisch mit Hakenkreuz und Oberlippenbart in Verbindung gebracht, 
nun offen und hilfsbereit, aller Häme (Hippideutschland) und allen rechten Parolen zum 
Trotz.

Mit all diesen Bildern gehen wir um, lassen sie auf uns wirken. Und in der Macht, die 
sie entfalten, gehen sie auch mit uns um.  Der Gebrauch dieser Bilder ist völlig frei, 
und wir staunen manchmal darüber, wozu diese Bilder gebraucht, ja auch missbraucht 
werden.
Das Hören auf die Geschichten dahinter führt weiter. Geschichten schließen die Anfän-
ge und Ursprünge mit ein, Entwicklungen und was sie fördert und hemmt, Absichten 
und Ziele, Enttäuschungen und Erfolge, Glück und Unglück. Das alles gilt es wahrzu-
nehmen mit respektvollem Abstand, in wertschätzender Würdigung.
Deutung und Wertung finden – wenn überhaupt – erst nach dem Hören statt, erst wenn 
wir zu Ende zugehört haben.
In der Krisenintervention gibt es da eine Selbstkontrolle, die sehr zu empfehlen ist: Erst 
wenn ich einem Menschen seine Geschichte so erzählen kann, dass er mich ansieht 
und antwortet: „Ja genau: Das ist meine Geschichte.“, bin ich fertig mit Zuhören.

Erst dann sind wir dran mit Reden. Wir nehmen uns ein Beispiel an Jesaja und reden 
mit einer Zunge von Gott gegeben, wie sie Jünger haben. Von daher wissen wir, wie wir 
mit den Müden reden zu rechter Zeit: Er weckt mir alle Morgen das Ohr, dass ich höre 
wie Jünger hören.

Der Filter, mit dem wir die Geschichten um uns her wahrnehmen, ist die Liebe Gottes, 
die uns in Jesus Christus begegnet und die auch unsere Geschichten deutet und wertet, 
annimmt, versteht, zurechtbringt, als wertvoll und einmalig erachtet und zu einem gu-
ten Ende führt.

Dieser Filter lässt uns einander annehmen und Menschen in Not bei uns in Würde und 
Respekt aufnehmen. Er entbindet uns nicht von unserer Pflicht, den Verstand zu ge-
brauchen: Asyl und Zuwanderung, Verteilung innerhalb Deutschlands und Europas, Ur-
sachen und Herkunftsländer, Verfahren und Unterbringung, Integration und Arbeits-
markt, edle und nicht so edle Motive für die Flucht: Alles das darf und muss sorgfältig 
angeschaut und bedacht werden und begegnet uns in so großer Dichte und Geschwin-
digkeit, dass man Orientierung und Überblick verlieren kann. Aber nun ist die Macht 
des Zuhörens begrenzt, die die Geschichte eines Menschen und damit den Menschen 
selbst unserer Deutung und Wertung ausliefert. Wir verweigern auch dann einem Men-
schen nicht Obdach und Brot, Respekt und Würde, wenn er nicht auf Dauer bei uns 
bleiben kann.

Aus der Predigt vom 13.9.2015, 
gehalten von Dekan Berghaus in der Stadtkirche Tuttlingen
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Jetzt geht die Arbeit erst richtig los:
Klimaschutzvereinbarung von Paris

„Die Bibel lehrt, die Menschheit als Teil der einen Schöpfung zu verstehen, und 
ruft zur Sorge für den Garten Eden auf (1.Mose 2,15). Der Gott der Bibel ist ein 
Gott der Gerechtigkeit, der die verwundbarsten seiner Geschöpfe beschützt, liebt 
und für sie sorgt. Das derzeitige Entwicklungsmodell bedroht das Leben und die 
Lebensgrundlage vieler Menschen, insbesondere unter den Ärmsten der Armen, 
und zerstört die Artenvielfalt. Die ökumenische Vision ist, dieses auf übermäßi-
gem Verbrauch und Habgier beruhende Modell zu überwinden.“ (1) 

So begründet der Ökumenische Rat der Kirchen sein Engagement zur Bewahrung der 
Schöpfung und zur Klimagerechtigkeit und deshalb sind Kirchen und ihre Mitglieder 
aktiv in der Diskussion und beim Handeln für den Schutz des Klimas. Besonders wäh-
rend den Verhandlungen zum Klimaschutz in Paris haben sie ihre Stimmen gemeinsam 
mit anderen Religionsvertreterinnen und - vertreter und Akteuren der Zivilgesellschaft 
deutlich eingebracht. 

Das trotz aller vorhergehenden Befürchtungen zustande gekommene Abkommen von 
Paris sieht folgendes vor:

Die Erderwärmung soll auf unter zwei Grad im Vergleich zur vorindustriellen Zeit 
begrenzt werden. Die Vertragsstaaten sollten sich aber anstrengen, sie bei 1,5 
Grad zu stoppen. 

Dazu muss „sobald wie möglich“ der Höhepunkt des Treibhausgasausstoßes      
überschritten werden, mit dem Ziel, den gemeinsamen Netto-Ausstoß der Treib-
hausgase in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts auf Null zu bringen. Konkret 
bedeutet das, dass nur noch so viele Treibhausgase ausgestoßen werden dürfen, 
wie die Umwelt in der Lage ist, diese auch wieder zu binden (z.B. durch Waldan-
pflanzungen u.a.).

Laut Aussage von Forschern bedeuten diese Vorgaben: die Verbrennung von Koh-
le, Öl und Gas im Fall des Zwei-Grad-Ziels muss zwischen 2050 und 2070 kom-
plett enden. Zukünftig dürften keine Kohlekraftwerke mehr gebaut werden, da sie 
über mehrere Jahrzehnte CO2 ausstoßen, das dann sehr lange in der Atmosphäre 
bleibt.

Die zur Klimakonferenz in Paris vorgelegten Klimaschutzpläne von rund 190 Län-
dern reichen nicht aus, um die Erderwärmung auf unter zwei Grad zu begrenzen. 
Forscher haben errechnet, dass bei den jetzt vorliegenden Verpflichtungen eine 
Erwärmung von 3 Grad zugelassen werden würde. Daher haben die Vertragsländer 
sich darauf geeinigt, ihre Ziele alle fünf Jahre nachzubessern. 2020 werden das 
erste mal neue Ziele für den Zeitraum bis 2030 vorgelegt werden. Jetzt schon vor-
liegende Pläne bis 2030 – wie z.B. von der EU - sollen möglichst nachgebessert 
werden. 
Damit aber geht für viele Forscher und Klimaschützer die Verschärfung der Ziele 
viel zu langsam voran, um das Zwei-Grad-Ziel erfüllen zu können.

Alle Staaten sollen Klimaschutzaktivitäten und Daten zum Ausstoß der Treibhaus-
gase registrieren und offenlegen. Für Entwicklungs- und Schwellenländer soll die-
ser Punkt aber „flexibel“ ausgelegt werden.
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In den Jahren 2020 bis 2025 sollen die Industriestaaten jährlich 100 Milliarden 
Dollar (91 Milliarden Euro) für Entwicklungsländer bereitstellen. Dazu können 
auch private Investitionen zählen, die von Regierungen finanziell gefördert wur-
den. Für die Jahre danach soll ein neues, höheres Ziel festgelegt werden. Andere 
Länder „werden darin bestärkt“, sich „freiwillig“ an der Finanzierung zu beteiligen. 
Das gilt vor allem mit Blick auf Schwellenländer wie China und die Ölstaaten.  
Viele Klimaschützer sehen die Bestimmungen als zu schwach an.

Die Vertragsstaaten haben in der Vereinbarung anerkannt, dass die reicheren 
Staaten eine Verpflichtung haben, den ärmeren Ländern bei der Bewältigung der 
Probleme zu helfen, z.B. durch ein Versicherungssystem, das aber erst aufgebaut 
werden müsste. Insbesondere soll durch den Klimawandel Vertriebenen geholfen 
werden. Die USA haben aber einen Passus durchgesetzt, der keinerlei Schadenser-
satzansprüche anerkennt, die sich aus dieser vertraglichen Hilfszusage ableiten 
lassen könnten.
Das Abkommen ist völkerrechtlich verbindlich. Es sind jedoch keine Strafen bei 
Nichterfüllung vereinbart worden. Gerade arme Länder erhalten aber einen finan-
ziellen Anreiz, wenn sie mitmachen.

Die Vereinbarung wird gültig, nachdem mindestens 55 Prozent der Staaten, die 
zusammen mindestens 55 Prozent der Treibhausgase ausstoßen, offiziell beige-
treten sind. Dies könnte nach Ansicht von Beobachtern bald gelingen. Wichtige 
Teile der finanziellen Aspekte der Übereinkunft sind nicht in den Vertragstext 
aufgenommen worden, so dass davon ausgegangen werden kann, dass Länder-
parlamente die Beschlüsse zügig ratifizieren können. So hofft man, dass auch die 
USA, als ein wichtiges Verursacherland, schnell zu Entscheidungen kommen und 
die Umsetzung der Ziele in Angriff nehmen kann. 

Die  Church and Peace Mitgliederversammlung im Oktober in Pristina hat sich vor den 
Verhandlungen den Forderungen nach einem umfassenden Abkommen zum Klima-
schutz angeschlossen und daher das Statement von leitenden Vertreterinnen und Ver-
tretern unterschiedlicher Kirchen, Institutionen und Religionen mit unterschrieben (2). 
Klimaveränderung macht sich nicht nur durch Naturkatastrophen bemerkbar, sondern 
trägt auch zur Verschärfung von Konflikten bei oder löst sie gar aus. Auch der Konflikt 
in Syrien ist ein Beispiel dafür. Eine lange Dürreperiode, Ernteausfälle und ein sinken-
der Grundwasserspiegel sind den friedlichen Protesten vorangegangen, die dann zu ei-
nem bewaffneten Konflikt wurden. In einem Konflikt können diese für die Bevölkerun-
gen dramatischen Probleme noch weniger angegangen werden. (3)

Das Abkommen ist nicht perfekt und ohne die jahrelange intensive Arbeit der Umwelt-
schutzverbände und den Druck der Zivilgesellschaften wäre es vermutlich so nicht zu-
stande gekommen. Um die Klimaschutzziele zu erreichen, müssen nun in der Umset-
zung schnell sehr große Anstrengungen unternommen werden, damit die Vereinba-
rung nicht nur ein Versprechen auf dem Papier bleibt. Viele Kirchen und Religionsge-
meinschaften haben ihre Unterstützung zur Umsetzung zugesichert. 

Eine Organisation titelte nach dem Ende der Konferenz in Paris, es sein das „Ende vom 
Anfang“, denn: Jetzt geht die Arbeit erst richtig los.

(1) Ökumenischer Rat der Kirchen, Erklärung von der Homepage „Was wir tun – Klimagerechtigkeit“: 
http://www.oikoumene.org/de/was-wir-tun/bewahrung-der-schoepfung-und-klimagerechtigkeit?set_language=de 
(2) siehe: 
http://www.oikoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/diakonia/climate-change/statement-from-religious-leaders-for-t
he-upcoming-cop21
(3) Church and Peace Pressemeldung vom 27. Oktober 2015: 
http://www.church-and-peace.org/fileadmin/downloads/Pressemitteilungen/CaP_PM_COP21-D.pdf
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 "Europäischer Kirchentag"

Wie können sich Christinnen und Christen 
für ein gemeinsames europäisches Selbst-
verständnis engagieren? Wie können sie ihre 
Spiritualität teilen und ihre Kreativität feiern? 
Wie können sie zusammen über die Krisen 
und Herausforderungen der Welt diskutieren 
und Lösungswege finden? 

Unmittelbar vor dem Kirchentag  in Stuttgart 
haben sich vom 1.- 3. Juni 2015 über 60 Per-
sonen verschiedener Konfessionen aus 20 Ländern Europas in Bad Boll getroffen. Schon lange gab es Über-
legungen für einen “europäischen Kirchentag“. Die Tagung, zu der auch Church and Peace eingeladen war, 
sollte die Idee diskutieren und Möglichkeiten einer Verwirklichung ausloten. 

Die Tagung  endete mit einer ersten Beschreibung des Rahmens - "Roadmap" - und einem Aufruf, sich in die 
weiteren Beratungen einzubringen. Grundlage des Engagements für Europa und somit auch für die geplante 
Veranstaltung ist die „Charta Oecumenica“. 

Ein europäisches und ökumenisches Koordinationsteam, dem Menschen aus Frankreich, England, Rumäni-
en, Griechenland, Finnland, Belgien, Deutschland und der Schweiz angehören, ist für die Planung und die 
administrative Leitung  des nächsten Zusammenkommens 2016 verantwortlich. Dann soll entschieden wer-
den, ob das Projekt tatsächlich in Angriff genommen werden kann.

Die verabschiedete „Roadmap for an European Ecumenical Convention - ECC“ können Sie 
über unser Internationales Büro erhalten: gensekr@church-and-peace.org
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